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erwähnt und gezeigt hatte, wie viel Gutes ehedem durch

mehr denn ZOO Jahre die Söhne des hl. Franziskus hier

gestiftet und gewirkt hatten, sprach er denn auch seine Freude

aus, die er nun am heutigen Tage empfinde, da dieser be-

rühmte Wallfahrtsort einem Orden übergeben werde, der

im Stande sei, ihn wieder ausblühen und neu aufleben zu

machen, — und zeigte noch in wenigen, aber rührenden

Worten, wie glücklich ein Land werden könne, wenn Kirche

rind Staat Hand in Hand mit einander zum Wohle der

Untergebenen treu und gewissenhaft wirken.
Auch der neu vorgestellte Seelenhirte sprach noch ei-

nige herzliche Worte zu den anwesenden Herren, und vor-

züglich an seine ihm anvertraute Psarrgemeinde.
So wehe es ihm auch thue, sagte er, von der Seite

eines so liebevollen Vaters, aus der Mitte so geliebter

Mitbrüder und aus den stillen, friedlichen Klostermauern
hinweggenommen und auf einmal sich wieder in die Welt
hinausgeworfen zu sehen, und so schwer auch die Bürde

sei, die ihm nun aufgeladen werde, so getrost und freudig
betrete er dennoch diesen Platz, weil ihn der hl. Gehorsam

dahin geführt habe, und Jesus, der eigentliche Hirte, und

Maria, die Mutter aller Gnaden, ihn nicht verlassen. Wie

er dann noch besonders an seine neue Pfarrgemeinde sich

wendend, sie um Nachsicht mit seiner Schwäche, und um

treue Unterstützung in seinem schweren Amte angieng, fien-

gen gar Vielen die Thränen zu fließen und ihr Herz vor
Freude und Rührung bewegt zu werden an.

So wird auch an diesem Orte Maria neue Gnaden

spenden, und durch die Söhne ihres großen Dieners und

Lieblings, des hl. Bernardus, mit neuem Eifer verehrt
und verherrlicht werden, so daß man neuerdingS sagen

kann: „In Jakob sollst du wohnen und in Israel dein

Erbe haben, und in meinen AuSerwädlten Wurzel schla-

gen. Und so bekam ich eine feste Wohnung aus Sion
und faßte Wurzel bei einem geehrten Volke; bei dem An-
theil meines Gottes, der Sein Erbe ist, in der Gemeinde

der Heiligen ist mein Ausenthalt. — Ich wuchs wie eine

Ceder auf dem Libanon, und wie eine Cypresse auf dem

Berge Sion. — Ich verbreitete einen Wohlgeruch wie

duftenden Balsam. Eccl. 24."
Die ganze Feierlichkeit schloß das beiligste Opfer des

neuen Bundes, das der ehrw. Prälat von Vt. Urban, ob-

wohl ermattet von seinen Anstrengungen, doch noch selbst

als Pilger nach Werthenstein gepilgert zur Ehre der

dochgebenedeiten Gottesmutter darbrachte, während dem

der neu vorgestellte Pfarrer mitten unter seiner Heerde

ein feierliches Hochamt hielt.

St. Gallen. Man war auf die erste Versammlung
des nun g^inz neugewählten Gr. Rathes allgemein gespannt;

nachdem aber diese vorüber ist, sind jetzt Aller Augen mit
größter Aufmerksamkeit dahin gerichtet. Schon bei der
Wahl eines Präsidenten schied sich der Gr. Rath in ein

konservatives und in ein radikales Lager, ersteres mit 75

letzteres mit 75 Stimmen. Zu den Konservativen hält ein

einziger (von den Katholiken gewählter) Reformirter.
Also nach den zwei Konfessionen ist der Gr. Rath getheilt,
auf der einen Seite stehen die Reformirten und die nicht
von den Katholiken gewählten radikalen Namenskatholiken,
in der Wirklichkeit dem Christenthum entfremdeter als die

Reformirten. Von einer gemäßigten Versöhnungspartet
ist keine Rede. Wenn sich dieS Ergebniß schon bei der
Wahl eines Präsidenten gezeigt und 13 Gewählte die

Wahl auSschlugcn, wenn der Kl. Rath die Austreibung
der Jesuiten aus Luzern als Tagsatzungsinstruktion bean-

tragt, und in den Freischaarenkantonen das Gleiche, also

implicite der Bürgerkrieg neuerdings betrieben wird,
so ist zu erkennen, welche Gefahren die nahe Zukunft der

Schweiz bringen kann. Die Katholiken dürfen ihre geisti-

gen und materiellen Waffen — Gebet und Feuergewehr —
noch nicht bei Seite legen.

Baden. Das Ministerium bat dem Apostaten Schreiber
in Freiburg nicht blos öffentliche, sondern auch Privatvor-
lesungen in seiner Wohnung zu halten verboten. In Karls-
rude hat man dies Jakr größere Theilnahme an der Fron-
leichnamsprozeision wahrgenommen; während sie früher nur
von sechs Beamten begleitet wurde, bemerkte man dies Jahr
dreißig von verschiedenen Ministerien, an der Spitze
Adeliche des Hofes »nd deS diplomatischen Korps. Die
katholische Geistlichkeit leistet ansehnliche Privatdeiträge für-
Errichtung von Stipendien, um katholische Jünglinge da-
raus studiren zu lassen und dem Priestermangel abzuhelfen.

Literarische Anzeigen.

Bei Gebrüder Räder in Luzern ist zu haben:

Das ewige Opfer. Ein katholisches Gebetbüchlein von
Maupied, aus dem Franz. übersetzt. Reutlingen bei
Kaldfell-Kurz 1843. Preis 36 kr.

Die« kleine Gebetbüchlein ist aus dem Bestreben hervorgegan»
gen, andern zur Andacht behülstich zu lein, enthält die üblichen
Gebete, jedesmal werden geeignete Schrifttexie vorangeschickl, dann
folgt eine Betrachtung darüber, zuletzt das betreffende Gebet.

Homilien über die heil. Evangelien. Von einem
katholischen Geistlichen. Bamberg bei Schmidt 1844.

Mit Recht sagt der Verfasser, das Leben und die Worte Jesu
seien lie beste Quelle der Erbauung, die reinste Quelle der Ermah-
nungen. Deshalb gedenkt er ein größeres homiletisches Werk her-
auszugeben über die Evangelien in synovtlscber und harmonischer
Form, wovon vorliegender Band den Anfang bildet und die fünf ersten
Kapitel der ä Evangelien behandelt- Im vorliegenden Band ist der
historische Stoff überwiegend. Ob es zweikmäkiq und für die christ-
liche Gemeinde segensreich sei, historssche Erzählungen durch kurze
moralische Anwendungen zu unterbrechen, läßt sich nicht entscheiden,
hängt vom Homiletik« wie vom Zuhörer ab.

Verantwortliche Redaktion: M.Zürcher. - Druck und Verlag von Gebrüdern'Räber in Luzern.
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Schweizerische Airchenseitung,
herausgegeben von einem

Katholischen î/ereine.
Thuet doch Augen und Heryen auff, jhr lieben Teutschen; braucht doch nur ewer menschliche Vernunft, lasset euch doch nicht so gar für

Narren umbziehen, daß jhr diesen groben türkischen Geist nicht erkennen sollet. Ist auch dem natürlichen, ich geschweig dem geist.
lichen Verstand nach zu vermuten, daß dieser Mensch ein blurs »ropffen Ehr (wil nicht sagen Gottesfurcht) habe? Gott erbarm dich
über die eilende Blindheit, Pistorius I.ià I. z>. t»8.)

Der Ocks unten am Berg, oder Franz Sebastian
Ammanns schweizerisch-katholischer Citramon-

tanismus.

Zn Nr. 19 wagten wir an die Herren, welche auf dem

Steckenpferd des Ultramontanismus gegen die katholische

Kirche anrennen, die Frage, was sie unter Ultramontains-
mus versieben. Sie blieben die Antwort schuldig, fahren
ledoch in der angehobenen Weise fort. Da ihnen der Ul-
tramontanismuS nicht mundet, wird ihnen doch wobl dessen

Gegensatz, der Citramontanismus zusagen. Als würdiger
Vertreter dieses Citramontanismus tritt eben rechtzeitig
Franz Sebastian Amman,, auf, und belehrt die Katholiken

trefflich, was sie von dem Kampf gegen den UltramontaniS-
mus zu halten haben. Alle seine Verhältnisse qualisiziren
ihn vortrefflich zu einer solchen Aufgabe. Er bat einen

Namen in der Pampkletenwelt; er siebt in engster Ver.
bindung mit dem Nassauer W. Schnell, bildete mit Glück
und Snell das Kleeblatt in dem salschen-Bulle-Prozeß: er
hat sich von der katholischen Kirche getrennt, aber will
doch nicht aus ihr austreten, er hat sein Kloster verlassen,
die Gelübde gebrochen, ist von seinem Priesteramte suspen-

dirt, und über sein seitheriges Privatleben werden die

schönsten Dinge erzählt, auf die jeder schon schließen mag,
der seine vielen Schmähschriften durchblättert. Der Ort
seiner Wirksamkeit ist Bern, dieser „moralische Vorort",
der im Freischaarenzug sich ein unsterbliches Andenken ge-
macht. Der Verleger seiner neuesten Schrift ist Weingart,

Verleger des „Seeländer-Anzeigers", der alâ Freischärler
in LUzern gefangen gesessen.

Unter so empfehlenden Auspizien tritt Ammann hervor
mit seiner „römisch-heidnischen Kirche oder dem römischen

Papstthum als dem erneuerten Heidentkum." Diese seine

neueste Elukubration enthält ein Vorwort mit dem Datum
vom 16. März. ES ist also nicht ganz unwahrscheinlich,
daß sein Büchlein bestimmt war, sogleich nach dem Frei-
schaarenstreich in Luzern ausgegeben und als Manifest einer

„schweizerisch-katholischen Kirche" vom Primas Seb. Am-

mann und seinem Kumpan Eduard Knobel proklamirt zu

werden. Die römische Kirche wird in diesem Vorwort als

„unverbesserlich und eine herzlose Stiefmutter" bezeichnet;

„sie habe keine Ansprüche mehr auf seine Liebe und Achtung,

„und er künde ihr mit der Freiheit, welche verlangt, daß

„man Gott mehr gehorche als den Menschen, den Gehorsam

„aus." — „Die Rügen alle, welche in dieser Schrift vorkom-

„men, berühren nicht den Katholizismus, sondern nur den

„RomanismuS oder das erneuerte Heidentdum. Ich (Am-

„mann) weise darum jeden Vorwurs, als wäre ich laut

„meinen Schriften kein Katholik, vor der Hand zurück."

Ammann siebt ganz in Ronges Fußstapfen, er will
den katholischen Namen usurpiren und dabei recht weid-

lich aus die katholische Kirche losschimpfen. Wir thun

vielleicht der schlechten Arbeit schon zu viele Ehre an, in-
dem wir deren Inhaltsverzeichnis anführen. Nach der

Einleitung über den „Einfluß des alten Hcidentbums auf
das Christenthum" behandelt Ammann das Papstthum,
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»die Klöster aus dem Heidenthum entsprungen sind Boll-
»werke deS heidnischen Papstthums"; »die gottesdienstlichen

»Gebräuche der römischen Kirche aus dem Heidenthum,

»das Rauchwerk, Weihwasser, der mehr als heidnische Ge-

»brauch der Lichter; das erneuerte Heidenthum in der Hei-

„ligenverehrung; die Votive der Götzen bei den Heiden und

»der Heiligen bei den Römlingen; daS neue Heidenthum bei

„der Bilderverchrung, Prozessionen, Tempeln, Altären,
»Reliquien; die Wunder der Götter und der Heiligen; die

„Anbetung der Hostie ist das Uebermaß des Heidenthums;
„äußerliche Kennzeichen, welche die römische Kirche mit

„den Heiden gemein hat; das Asylrecht; römisch-heidnische

„Zucht; die Flagellanten des alten und neuen Heidenthums;

„Bußanstalt, Beichte, Ablaß." Den Schluß bildet ein Wort

an das katholische Schweizervolk und eines an die katho-

lische schweizerische Geistlichkeit.

Man sieht aus diesem Jnhaltsvcrzeichniß, daß Ammann

in der katholischen Kirche Alles heidnisch findet; dieses

Heidenthum läßt er daS eine Mal schon in den Apostel-

zeiten, das andere Mal im 7., 8. oder in noch spätern Jahr-
Hunderten in die Kirche eindringen, wie denn überhaupt

das Ganze wimmelt von Widersprüchen. Wer des Berner

Handelskommis Fuchs (aus seinem „Federkamps" bekannt)

»Herzstoß des Papstthums" gelesen hat, kennt das Material
dieser im Schimpfen sehr starken Schmähschrift. Wenn

der hl. Augustin als „heidnisch-christlich" bezeichnet und

vom hl. Hieronymus noch Schlimmeres gesagt wird, kann

man sich denken, wie die Päpste wegkommen; die Kapuziner

müssen vieles leiden, die Jesuiten weit weniger. Die Beicht

ist ihm eine „blasphemische, auf Lug und Trug beruhende

Anmaßung" (S. 187), „eine alle gesunde Moral zertretende

Praxis" (S. 189), die katholische Lehre vom AltarSsakra-

ment ist ihm mehr als heidnisch, zauberhaft; nach Am-
mann hätte „Christus den gemeinschaftlichen Genuß des

Brodes und Weines zur Hauptsache des Abendmahls ge-
macht" (S. 145).

Wir wollen nicht länger in diesem Unratde wühlen,
wo nur unsinniges Schimpfen, Lästern, Toben, Entstellen

und Lügen zu treffen ist. Von Seite 290 beginnt dqnn
»ein eindringendes Wort an das katholische Schweizervolk".

Dies Wort ist in der Brodtmann'schen Druckerei in Schaff-
Hausen eigens abgedruckt und auf die Zeit des Freischaaren-

zuges in vielen Tausend Exemplaren bereit gehalten gewesen.

Nach weidlichem Schimpfen auf Rom und die Kuria giebt
er dem Volke folgendes einzige Mittel der Rettung an:
„Die Lostrennung von Rom und die Errichtung einer
„katholischen Nationalkirche unter zeitgemäßen und Volks-
»thümlichen Reformen." (S. 213). Also eine „schweizerisch-

„katholische Kirche!" Die Pflicht der Lostrennung von
Rom wird aus dem „Bürgereid" abgeleitet. Weiter rühmt

Ammann sich, er sei Theolog und katholischer Priester, und-

müsse sich noch als katholischer Priester betrachten, weil ihm

nicht die katholische Kirche, sondern nur die römische Kuria
suspendirt und verdammt habe; die freie Presse sei jetzt:

seine Kanzel, jedes ChristuSliebende Menschenherz sein Altar.
„Fände ich", sagt Sebastian, „in einem geschlossenen Kreise

„eine Familie, eine Gemeinde, einen Ort. wo ich unab-

„hängig von der römischen Kuria, die katholische Lehre ver--

„künden und einen wahrhast christlichen Gottesdienst ein-

»richten und halten könnte, so würde ich mit apostolischer-

„Genügsamkeit und freudigem Eifer, selbst unter Voraus-
„ficht von neuen Verfolgungen dem Rufe einer christlichem

„Heerde folgen, nur damit Christi Wahrheit, die unS wahr-
„haft frei macht, verbreitet werde w."

Hier ist also mit dürren Worten ausgesprochen, fast:

darum gebettelt, daß er doch eine sogenannte schweizerisch-

katholische Kirche nach Ronges Beispiel anfangen könnt».

Man sollte glauben, in Bern wäre das Terrain sehr günstig,

um einige glaubenslecre Katholiken und Protestanten zu-
sammenzubringen. Aber der apostolisch genügsame Mann,

scheint geringes Vertrauen einzuflößen. Diese Schrift giebt

uns jetzt auch durch die sie begleitenden Umstände Aufschluß,

was man mit dem Freischaarenzug in religiöser Hinsicht:

bezweckt habe, und wir glauben es sei gut, daßder Verfasser daà

Machwerk ans TageSlicht hat treten lassen, damit auch der Un»

gläubigste zum Glauben kommen möge, wohin man steuert.

Sebastian Ammann richtet sein letztes Wort an seine

„lieben Mitpriefter" — die katholischen Geistlichen der Schweiz,
und nachdem er ihnen gesagt, was sie sein und thun sollten,
unterscheidet er sie in drei Klassen: 1) Viele (und das

sind noch die besten) machen, ohne Fähigkeit zu denken,

das Brevier- und Messelesen zu ihrem Tagwerk, ihr Gott
ist der Bauch; 2) unübersehbar groß ist die Zahl der

christlichen Pharisäer, Sadduzäer, Herodianer im Chorroch

und Meßgewand, welche „das Gotteslästerliche der Beicht,,

den Betrug deS Meßopfers, die Schändlichkeit des Zölibats

eingesehen und ihm (Ammann) unter vier Augen beigestimmt,

aber es unklug gefunden, dagegen öffentlich zu reden. Fret
habe sein Geist unter ihnen geathmet, wenn sie allein ge-

wesen; es habe sich mit ihnen leben lassen, sie haben sich»

freimüthiger und gründlicher ausgesprochen alS er (Ammann)
selbst; 3. die weitaus größte Zahl sollen die christlichen

Sadduzäer und Herodianer bilden, die gefährlichsten; indif»
ferent gegen die Wesenlehren des Christenthums, an den

römischen Dogmen streng festhaltend, an Grundsätzen und-

Wissenschaft liegt ihnen gar nichts, sittenlos und verfol-
gungssüchtig gegen wahrhaft hochwürdige Geistliche, deren

es auch noch viele giebt. Der Grund dieser Ausartung
des Priesterstandes sei, weil der römisch-katholische Priester
heucheln müsse; sie sollen sich also aufraffen und frei machen
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vom Tyrannen, vom Gewissensdespoten, dem Verächter und

Zertreter der göttlichen und menschlichen Rechte, dem An-

tichrist, dem mittägigen Teufel (immer schöner!), der sich

in einen. Engel der alleinseligmachenden Kirche verkleidete.

Wenn sie nicht Heuchler und Jrrleiter sein wollen, müssen

sie sich lossagen vom römischen Papst, dem Volk geradezu

erklären, die Transsubstantiationslehre sei im neunten Jabr-
Hundert erfunden, im dreizehnten bestätigt worden; die Hei-

ligsprechung, die Lehre von der Beicht und vom Ablaß sei

menschliche Erfindung, so auch das Fasten, das nur der

römischen Kurie Geld einbringen soll; die Verevrung der

Heiligen und Reliquien, der Gebrauch der lateinischen Sprache,
-der Zölibat widerspreche Gorteö Gebot, so wie das Verbot

der gemischten Ehen. Wenn sie das nicht thun, seien sie

Heuchler; das Volk werde sie lieber ernähren, wenn sie

es frei machen, als wenn sie es hintergehen, den Heuchler

mit ihm spielen und es „an die Fesseln der Dummheit und

HeS heillosen Romanismus schmieden."

Es ist handgreiflich, daß diese Anschuldigungen der

katholischen Geistlichkeit grundlose Verleumdungen eines

Menschen sind, dem nichts mehr heilig ist, der alles in den

Koth niederziehen will, und durch Entstellung, Erfindung,
Lüge, Mißdeutung das Unschuldigste anzuschwärzen versteht.

Auch ist es schwer, aus seine Anschuldigung des katholischen

KleruS der Schweiz zu antworten, indem sich alles in's
Blaue und Unbestimmte verliert. Dennoch möchten
wir jene, in deren Umgang Sebastian Ammann
so frei geathmet, deren vertrauten Umgang er
genossen haben will, fragen, ob sie nicht den Katholiken wie

Protestanten eine Manifestation ihrer Gesinnung gegenüber
solchen Anschuldigungen geben zu müssen glauben?

Sebastian Ammann geht von der Voraussetzung aus,
in der katholischen Kirche sei purer Betrug, nur Heuchelei,
Mißbrauch, Unwahrheit, und fordert die katholische Geist-
lichkeit auf, sich zu trennen von dieser Kirche, und eine

auf Menschenmeinung gestellte Religion anzufangen. Wir
-gehen von der entgegengesetzten Ueberzeugung aus; was in
dieser Kirche gelehrt und geübt wird, sei heilig und gött-
lichen Ursprungs, die der Kirche getreue Geistlichkeit übe
ein schweres, heiliges Amt zu ihrer eigenen und des VolkeS
Erbauung, und sie übe dies gerade in dieser Zeit mit großem
Erfolg. Aber gerade deswegen, weil der Geist der Lüge,
der Entzweiung, der Bosheit überall herumgeht, um Zwie-
tracht zu stiften, Unkraut zu säen, Aergerniß zu verbreiten,
von Gott und seiner Kirche abwendig zu machen, dem hoben
Ziele zu entfremden, den Leidenschaften zu frvhnen, ist es

um so nöthiger, daß die Geistlichkeit Vorangehe mit einem
erbauenden Beispiel der Treue in ihrem Berns, der Rein-
heit im Wandel, mit dem Eifer für die wahre Lehre, mit
der Aneignung der ächten Wissenschaft, und ganz besonders

im treuen Festhalten am Mittelpunkt der Einheit, der von

Christus seinen Jüngern angewiesen wurde als das Band
der Eintracht. Gegen diesen Mittelpunkt der Einheit wird
jetzt neuerdings mit vermehrter Anstrengung unter dem

Namen Romanismus, Ultramontanismus angekämpft. Daß
damit in letzter Instanz sämmtliche Lehren der katdoli-
sehen Kirche weggeworfen würden, beweiset neuerdings bis

zur handgreiflichen Evidenz die vorliegende Schrift.
Die Geistlichkeit der Diözese Lausanne und Genf hat

solchen Angriffen gegenüber ihre Pflicht wahrgenommen,
und durch ihre Erklärung an den Hochw. Bischof Jedermann

zu wissen gethan, was man von ihr zu halten habe, sie ist

geeint in sich und durch ihren Bischof mit dem hl. Stuhl.
Sollte der Wunsch nicht gerechtsertiget sèin, daß die übrige

katholische Geistlichkeit der Schweiz diesem schönen Beispiel
einer offenen Erklärung nachfolgen und jede Anschuldigung

zweideutiger Gesinnung niederschlagen möchte?

Was wollen die Katholiken in St. Gallen.

Am 3. d. eröffnete Herr RegicrungSrath Baumgartner
das katholische GroßratdSkvllegium mit einer sehr würdigen

Anrede, welche St. Galler Blätter vollständig mittheilen. Mit
Uebergehung der ersten und letzten Worte als nicht hicher

gehörig, wollen wir diese Rede als ein zeitgemäßes Wort
hier ebenfalls aufnehmen. Der Redner sprach:

„Das kathol. GroßrathSkollegium hat sich jahrelang ver-

geblich bemüht, die Angelegenheiten unserer konfessionellen

Genossenschaft in unangefochtene Lage und mit ihr in ein

Geleise zu bringen, daS allerwärts friedliche und freundliche

Anerkennung fände. Selbst die Eröterungen in seiner Mitte
werde» häufig in einer Form geführt, welche die Ausrich-

tigkeit, Gesetzlichkeit und Zweckmäßigkeit seiner Bestrebungen

in Zweifel setzen. Vollends lauten die Urtheile, die außer

feiner Mitte fallen und vielseitige Verbreitung erkalten, über

die Maßen verletzend, ungerecht und leidenschaftlich, und

kein Schritt unserer Behörde, so wie jener, welche in

gesetzlicher Stellung oder mit speziellen Auftragen von der-

selben versehen, das weite Gebiet un>erer konfessionellen Ver-
waltungen anzubauen und zu pflegen bemüht sind, entgeht

der bedauerlichsten Anfeindung vor allem Volke, Katholiken

und Reformirten, vor der Bevölkerung anderer Kantone

wie vor jener des eigenen.

„Kein Zweifel daher, daß wir in jenem friedlichen und

gedeihlichen Stadium innerer konfessioneller Zustände noch

nicht angelangt sind, nach dem sich unser ganzes Volk sehnt;
kein Zweifel, daß uns diese wichtige Ausgabe erst noch vol-
lends zu lösen, Irrthümer aufzudecken und zu bekämpfen,

schädliche Richtungen gänzlich zu überwinden bevorsteht.
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„Wir haben zu kämpfen gegen Vorurtbeile und Uebel-

wollen zugleich. Keinem aufmerksamen Beobachter kann

entgehen, daß sich der Streit um Grundlagen, Wesen und

Bestand der kirchlichen Institutionen unserer Konfession

selbst bewegt. Man findet es auffallend, daß die katholische

Kirche auch in unserm Kanton sich um unbeseindeie, ver»

fassungsmäßige Anerkennung bemüht, und was immer mit

diesen pflichttreuen Bemühungen der Katholiken Mittel - oder

unmittelbar in Verbindung steht, wird als Parteitendenz
verpönt, gegen welche gcsammte Kräfte der Intelligenz wie

der weltlichen Hoheit in Anspruch zu nehmen und in Bewe-

gung zu setzen seien, — ja gegen welche namentlich der

weitaus zahlreichere Theil der evangelischen Bevölkerung

bereits in Reih' und Glied geworben worden. Man bezeich-

net Alles, was in die eben angedeutete Richtung fallt, als

tadelnswerthes Extrem.
„Meine Herren Kantonsräthe! die katholische Kirche

ist kein Extrem; das katholische Glaubensbekenntniß ist

kein Extr em,*) die katholischePriefterschaft, der wir unser

und unsrer Kinder Seelenheil anvertrauen, ist keine Rotte

von Aufwieglern; die emsige Pflege des katholischen Kultus
ist keine verwerfliche Parteierscheinung; die treuen Anhänger

der katholischen Lehre und Kirche haben nicht erst das Ruhe-

Polster grundsatzloser Feigheit oder bedauerlichen Indifferen-

tismus, jene sogenannte „richtige Mitte" zu suchen,

auf welcher allein sie der Anerkennung als achtungswerthe

Bürger würdig sein sollten.

„Katholisches Leben und Wirken wird gemeinhin als

„UltramontanismuS" bezeichnet und verschrieen; wenn

darunter nichts anderes verstanden ist, als unumwundene

und frohmüthige Anhänglichkeit an Lehre und Institute unse-

rer Kirche, so können wir uns offen zu solchem „Ultra-
montanismus" bekennen, ja, wir werden uns gegenseitig

in demselben bestärken, kräftigen, ermuntern, das Verhar»

ren in diesem Ultramontanismus zur Pflicht und Ehrensache

machen. Will man dagegen mit jenem Parteiworte ein

den Staat in seinen Rechten verletzendes, insbesondere der

reformirten Konfession in unserm engern Kanton wie in der

gesummten Eidgenossenschaft, feindlich gegenüberstehendes

Streben bezeichnen und dem öffentlichen Hasse preisgeben,

so weisen wir dahin zielende Vorwürfe als unbegründete

und gehaltlose Partei Erfindungen zurück. Der
Katholiken St. Gallens eifrigstes Bestreben wird eö sein,

gegenüber ihren reformirten Mitbrüdern die wohlwollendste

Toleranz zu üben; — kein Zeichen von Uebelwollen soll sie

Die kathol. Kirche und ihr Glaubenebekenntniß ist allerdings
ein Extrem, der vollkommenste Gegensatz zum Unglauben, wie
Christus zu Belial. Aber in einem Staate, der ein christli-
cher Staat sein will, darf es tem Unglauben und der ganz,
lichen Zuchilostgkeit nicht gestattet werden, sich dem anerkannten
christlichen Glauben als gleichberechiigtgegenuberzustellen. D.A.
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belästigen, — kein Wort der Kränkung soll über unsere

Lippen gleiten, Leidenschaft und Haß unserm Gemüthe fremd
bleiben. Von jeglicher Einmischung in die kirchlichen Ange-
legenheiten unserer evangel. Mitbrüder und in ihre daherige

Anschauungsweife werden wir uns mit ängstlicher Gewissen-

haftigkeit ferne halten. Das sei unser Leben und Sein
gegenüber der evangel. Bevölkerung und ihren Behörden.

„Was wir hinwieder von ihrer Seite wünschen, bleibe

hier unberührt. Es ist in die Herzen der Katholiken geschrie-

den; eine Kontroverse darüber wäre kaum unser würdig.
Nur spreche ich die vor der Hand indeß noch etwas schwache

Hoffnung aus, daß, nach manchen eigenen Prüfungen und

bittern Erfahrungen, die nach dem muthmaßlichen Gang der

Weltordnung nicht ausbleiben können, auch ein Theil der

evangelischen Bevölkerung, ihr Predigerstand zumal, zur
Ueberzeugung gelangen dürfte, daß die systematische Versol-
gung und Schwächung des kirchlichen Elements bei der einen

Konfession der Wahrung der religiösen und sittlichen Inte-
reffen auch bei der andern nichts weniger als förderlich ist.

Dem Staate leisten wir Gehorsam; wir geben dem Kai-
ser was des Kaisers ist. Wenn indeß die sinnige Standes-
färbe an unser konfessionelles Pförtlein anklopft und wir
gewahr werden, daß die Figur, welche in den stattlichen

Mantel gehüllt, niemand Anders ist als der Herold des

Protestantismus, so machen wir pflichtgemäß die Rechte

kirchlicher und konfessioneller Selbstständigkeit geltend. Auch

nicht eines derselben dürfen und wollen wir schmälern lassen.

Wichtige Vorschriften der politischen Verfassung des Kan-
tons haben sie gewährleistet. Auf ihrer Handhabung und

Erfüllung beruht die Möglichkeit der Erhaltung des Katho-
lizismus im Lande. Die unbedingte Garantie, die unserer
Kirche in der Verfassung gegeben worden, soll eine Wahr-
heit sein und wir werden um so pflichttreuer daraus dringen,
je mehr weit verbreitete Tendenzen walten, ihre Existenz

allerwärts zu verkrüppeln. Es konnte keinem aufrichtigen
Katholiken entgehen, wohin am Ende gewisse Lockmelodien

der Aufklärern führen. In Deutschland ist vor Kurzem
die MaSke abgelegt, der Abfall offen proklamirt worden.
Dort haben die in Gegensatz gestellten Schlagwörter
von „Ultramontanismus" und „Nationalkirche"
endlich ihre Früchte zur Reife gebracht. Gleiche Ursachen

müßten aucv in der Schweiz und in unserer engern Heimath
die gleichen Wirkungen erzeugen, während die katholische

Kirche nur in dem innigsten Verband aller ihrer Glieder
unter dem sichtbaren Oberhaupt ihren Bestand haben kann

und wird, und Alle, die sich dieses Verbandes begeben,

entweder in wirrer Sektirerei umherschwärmen oder sich

den zahlreichern Protestanten anschließen müssen. Die Ge-

schäftigkeit, mit welcher die Nachrichten von jener Apostasie

durch alle deutschen Lande verbreitet und die Gier, mit wel.
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cher sie an manchen Orten, auch in der Schweiz, aufge-

nommen worden, gewährte lehrreiche Blicke in die Bücher

der Gegenwart. Sie war ein sprechender Zeuge, welche

Erwartungen die Afterkultur unserer Zeit an das Wirken
des sogenannten kirchlichen Liberalismus knüpft, und wel-

cheS, bewußt bei den Einen, unbewußt bei gar Vielen, die

Andere für sich denken lassen, der endliche Zielpunkt seiner

Bestrebungen sei.

„Solche Betrachtungen geKören mit zu der richtigen

Beurtheilung unserer Zeit und unserer Verhältnisse; sie die-

nen wesentlich zur Verständniß auch der schweizerischen Zu-
stände überhaupt. Man muß die Gefahren, die sich im

praktischen Leben aufthürmen, nach ihrer innern und vollen

Bedeutung kennen, um ihm die richtige Direktion geben zu

können.

„Für die Katholiken St. Gallens ist die Wahl nicht

schwer; sie ist gemacht. Ihre Haltung bei den jüngsten

Wahlen hat bewiesen, daß sie den ganzen Ernst der Zeit
erfassen und fest entschlossen sind, die Angelegenheiten und

Interessen unserer konfessionellen Korporation nicht den zwei-

deutigen Experimenten einer Oppositionssucht in kirchlichen

Dingen zu überantworten, die, wenn man sie gewähren
ließe, unter Zuständen, wie die St. Gallischen sind, zunächst

den Zerfall der katholischen Institutionen im Lande, mit
ihm den Ruin unserer religiösen Garantien und unvermeid-
lich dann auch die Einbuße alles Heils und aller Segnun-
gen, die unser frommes Volk mit Recht von seiner Kirche
erwartet, herbeiführen würde.

„In diesem Geiste, meine Herren Kantonsräthe, wer-
den Sie auch die bistdümliche Frage auffassen. Leider sind
die Verwendungen des katholischen Großrathskollegiums
während der letzten Amtsdauer noch ohne vollen Erfolg
geblieben; es erübriget, die letzte Hand an das Werk zu
legen. Wir wollen hoffen, daß der Administrationsrath
bald im Stande sein werde, uns das Ergebniß der in
jüngster Zeit wieder eröffneten Unterhandlungen mitzuthei-
len und daß die Staatsbehörde, die Aufrichtigkeit und den

Werth unsers Bestrebens richtig würdigend, nicht länger
zögern werde, der Reorganisation unsers Bisthums die Ge-
nehmigung zu ertheilen. Für uns ist in dieser Angelegen-
heit eine keilige Pflicht zu erfüllen. Die ganze Stütze un-
serer kirchlichen Ordnung und unseres religiösen Lebens
ist der Episkopat. Die Gefahren einer Verwaisung unter
längern Provisorien sind Ihnen auch ohne neue Anregung
bekannt. Mit der Endschaft der dermaligen Uebergangs-
Periode wird viel innerer Hader seine Zuflüsse verlieren.

„Nicht weniger in Anspruch nimmt uns die Sorge für
die Erziehung unserer katholischen Jugend. Möge er die
Einfachheit unserer Bedürfnisse und dem wahren Besten
des Volkes zusagend geleitet werden. Gin üppig aufspros-

fendes Studententkum allein könnte dem Lande nicht from»

men; besonders sollte die Volksschule und ihre Leitung den

Charakter populärer Bescheidenheit nicht ^verlieren. Wir
vertrauen der Weisheit des Erziehungsrathes, daß er auch

diese Seite der uns beschiedenen konfessionellen Wirksamkeit
nicht aus dem Auge verliere. (Thut Noth!)

„Eine umsichtige Verwaltung unserer Fonde hat höbern

Werth, als Manche glauben möchten. Zunächst soll nicht
vergessen werden, daß wir fromme Stiftungen zu erhalten
und wo möglich zu äusnen haben. Aber auch abgesehen

von dieser rechtlichen Verpflichtung, haftet die moralische

Obliegenheit auf den Behörden des kath. Konfessionstheiles,

ihm die Mittel zu fernerer Pflege unserer Einrichtungen
in Kirche und Schule zu erhalten. Werfen wir nicht all»

zulüsterne Blicke auf den Kapitalstock, der in St. Gallen

seine treuen und uneigennützigen Hüter hat. Er ist nicht
Mehr, alS ein Nothpfcnning der Katholiken des Kantons,
wesentlich für unsere Selbstständigkeit in kirchlicher und

religiöser Beziehung, die wir jetzt weniger als je den Ee-
fahren einer düster umhüllten Zukunft überantworten dür-
sen. Jene Selbstständigkeit ist das höchste Ziel, daö wir
anzustreben haben; unsere ganze geistige Würde ist von

ihr abhängig. — Mehreren ökonomischen Mitteln verdan-
ken wir größern Theiles auch die ehrenwerthe Stufe, welche

die katholische Bevölkerung des Kantons in jeder Sphäre
der Entwicklung erreicht hat."

Kirchliche Nachrichten.

Luzern Heute, Dienstags den 10. Juni, hat der

Hochw. Hr. Karl Martin Krütlin, geboren zu Luzern im
Jahre 177Z, Sextar und Pfarrer in Gaiß, im lobw. Got-
tesbause Rathhausen seine Jubelmesse gefeiert. Im Jahre
1795 zum Priester geweiht, las er die erste hl. Messe in
der St. Peterskapelle zu Luzern ganz in der Stille. Im
Stillen lebte und wirkte er sehr viel Gutes in Gaiß, wo

er seit 1798 als guter Hirt und Seelsorger seine Heerde
mit Wort und Beispiel auf dem bessern Wege führt. Seine
Bescheidenheit und Demuth bewogen ihn, auch seine Jubel-
messe in aller Stille zu seiern. Um so herzlicher und er-

frculicher war für das Gotteshaus Rathhauien diese Feier,
welche von dem lobwürdigen Konvente auf alle Weise ver«

herrlicher und zu einem wahren religiösen Feste gemacht

wurde. Gott der Allgütige erhalte noch lange den Hochw.

Zubelpricster zum Heile seiner lieben Pfarrkinder und zur
Freude seiner vielen Freunde und Bekannten. Gott erhöre

auch die frommen Bitten, die er bei seiner Jubelmesse zum
Himmel schickte, für das Wohl und den Frieden unsers
lieben Vaterlandes.

Freiburg, den 8. Juni. Heute wurde zur Wahl
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eines Stadtpfarrerö in Freiburg geschritten. Vorgeschlagen

waren die HH. Chorherren Kilchherr, gewesener Sekretär
der apostolischen Nuntiatur, und Gotterau. Die Mehr-
heit der Stimmen fiel auf Hrn. Kilchherr. Da aber einige

Stimmen auf nicht vorgeschlagene Chorherren gefallen und

deshalb zwei Stimmen weniger als daS absolute Mehr auf

Hrn. Kilchherr sich vereinigten, so erklärte der Stadtrath
die Wahl als ungültig. Auf Antrag des Hrn. Stadtrathcs
Müßlin wurde die Sache dem Staatsrathe zum Untersuch

und Entscheid überwiesen. Die Konservativen beteten um
eine gute Wahl, die Liberalen zeigten ihre Freigebigkeit
und versammelten die Ihrigen in den Wirthshäusern, wo-

durch sie ihren Kandidaten (Hrn. Gotterau) wenig ehrten.

Die Wahlversammlung gieng ruhig vor sich, beide Parteien
sonderten sich auf den Gassen und am Wahlorte (Kirche) von

einander aus. Der Gewählte ist ein sehr würdiger Prie-
ster. Gebe ihm Gott Kraft und feste Gesundheit zu dem

wichtigen Amte!
St. Gallen. Durch die Ergänzungswahlen wurden

die bisherigen Mitglieder des Administrations- und Er-
ziehungsrathes wieder bestätigt, statt des Herrn Pfarrer
Wachter aber Hr. Pfarrer Heinrich in den Erziehungsrath,

statt des verstorbenen Pfarrers Rorschacher Herr Dekan

Thurnberr in den Administrationsrath, und Hr. Kantons-

richter Höfliger zum Präsident dieser Behörde gewählt.

Aargau. Die österreichische Regierung wird gelobt

(wenn es gelegen ist, sogar von den Radikalen) als eine

weise und mäßige Regierung; die aargauische ist in den

Augen ganz Europas gebrandmarkt als eine ihres Namens

unwürdige Regierung. Während nun die aargauische Re-

gierung die Klöster verbannt und verfolgt, ist die öfter-

reichische Regierung dem Kloster Muri schon vor Jahren

mit dem Anerbieten entgegengekommen, ihm das ehemalige

Augustinerkloster Gries sammt schöner Kirche und einigen

noch vorhandenen Gütern zu überlassen, falls eS dahin

(in die schöne Gegend bei Botzen im Tirol) übersiedeln wolle.

Wir wissen auch zuverläßig, daß auS Baiern sehr ernste
Schritte gethan worden sind, um die genannte Klosterfa-

milie für das ehemalige Venediktinerkloster Benediktbeuern

zu gewinnen. Indessen soll das Anerbieten der österreichi-

schen Regierung nächstens in Erfüllung gehen, jedoch nicht so,

daß die rechtmäßigen Anspüche auf das Kloster Muri preis-

gegeben, sondern im Gegentheil damit sie eher aufrecht er-

halten und seiner Zeit geltend gemacht werden mögen. Das

Kloster würde in der Zerstreuung durch Tod- und andere

Unfälle in naher Zeit mit der Auflösung bedroht; durch

Wiedereröffnung des Noviziats, das in Oesterreich ohne

Anstand gestattet wäre, würde daher für den Fortbestand
des Klosters wieder gesorgt. Die Zeit wird ohne Zweifel

nicht lange auf sich warten lassen, wo man sich freuen wird,

die wohlerhaltene Korpovation wieder in die hl. Räume des

Klosters Muri einziehen zu sehen. Weise Regierungen
wissen Klöster zu schätzen, nur Regierungen wie die aar-
gauische sind ihnen feindselig.

Wandt. Bei 200 Pfarrer und Diener der Landes-
kirche haben dem letzten Großen Rathe eine Eingabe ge-

macht, daß ihnen die zur Ausübung ihrer kirchlichen
Funktionen so nothwendige Unabhängigkeit gesichert werde.

— Sind nun die Jesuiten schuld, daß selbst die protestan-
tische Landeskirche vom Radikalismus nicht mehr verschont
bleibt?! Wer sieht nicht ein, daß der Radikalismus auf
die Ausrottung aller christlichen Religionen ausgeht?

Oesterreich. Die Provinz Tirol, nicht eine der reich-
sten des österreichischen Kaiserstaates, leistet dennoch die

reichlichsten Beiträge an die Missionen. Die Diözese Bripen
leistete seit Anfang dieses Jahres K33l fl. für den Missions-
verein, 2440 fl. für das hl. Grab zu Jerusalem, 822 fl.
im verflossenen Jahre an die katholische Kirche in Zürich.

Zu Bruneck im Tirol hat Zoh. Voigt aus Sachsen das

katholische Elaudensbekenntniß abgelegt. Gebet und Unter-
richt führten ihn dazu und verschafften ihm Ruhe des Herzens.

Frankreich. Ein Soldat der Fremdenlegion, Namens
Gelzer aus Schaffhausen, der auf dem Weg nach Afrika
erkrankte, kam in dem Spital von Bourg-St. Andeol auf
den Gedanken, der Protestantismus könne doch nicht die

wahre Religion sein, sonst würde ein Mann wie Friedrich
Hurter, der doch gewiß den Protestantismus gekannt, ihn
nicht mit Aufopferung seiner schönen bürgerlichen Stellung
verlassen haben; Gelzer ließ sich im Katholizismus unter-
richten und wollte nochmals getauft werden. Zu Dijon
ist ein katholischer Geistlicher, Vikar Trivier, zum ^prote-
stantismus übergetreten. Er ist ein solcher Mann, daß ihm
ein Freund rieth, nicht in der dortigen protestantischen Kirche

zu predigen, damit er nicht den letzten Rest von Ehre und

Achtung verliere.
>- Der Zweck und daS segenreiche Wirken der guten

Hirtinnen ist Ihnen bekannt; ich will deshalb nur in Kürze
Folgendes bemerken. Schon mehrere Jahre ist es das

Bestreben eines frommen Priesters aus Genua, arme
Sklavenkinder loszukaufen, welche aufden ägyptischenMärkten

zu taufenden dem Verkaufe ausgesetzt sind. Mehrere von

diesen Kindern wurden in das Mutterhaus nach Angers
gebracht, hier unterrichtet und getauft; das Klima Frank-
reichs wirkt aber sehr nachtheilig auf ihre Gesundheit und

der Kostenbetrag der Reise ist zu groß, als daß man viele

befreien könnte. Gott dem Allmächtigen hat eS nun ge-

fallen, diesem schönen Bestreben mehr zu Hülse zu kommen,

und eS war dem genannten Orden vorbehalten, den Plan
deS Höchsten auszuführen. Zehn sehr eifrige Schwestern
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sind entschlossen, noch Alexandrien zu reisen, um den Un-

terricht und die Bildung dieser armen Mädchen zu über-

nehmen, der Hr. Bischof von Alexandrie» hat bereits ein

HauS gekaust, und die nöthigen Vorrichtungen sind getroffen.

Gerne bestreiket das Mutterhaus die großen Kosten des

Hauses so wie der Reise, nun aber müssen sich die Herren

Bischöfe und andere fromme Geistliche auch noch an andere

wohlthätige Herzen wenden um Beiträge für den Ankauf

dieser Kinder. Der gewöhnliche Preis zum Loskaufen einer

dieser unglücklichen jungen Sklavinnen ist 2â — 30 Fr.
Wer den Werth einer Seele erwägt, wird wohl nicht lange

mit sich zu Rathe gehen, und gerne ein Scherflein opfern.

Für die Wohlthäter wird während des Mai-MonatS täg-

lich um 8 Udr das heilige Opfer und Abends 7 Udr das

Salve verrichtet. (R. u. Krchnfrd.)

Preuße». Der Wunsch derjenigen, welche eine Spal-

tung unter der neuen Sekte herbeiwünschten, ist schneller

erfüllt worden, als sie erwarten mochten, ließ sich aber

vorsehen. Am 2l. Mai wurde zu Berlin von den Rongea-

nern eine tun, u l tu a ri sehe Versammlung gehalten, wobei

die Einen sich mit dem Lcipziger-Glaubensbekenntniß höchst

unzufrieden erklärten, indem sie auch vom „Sohn" und

„heiligen Geist" etwas darin gesagt wissen wollten; Andere

dagegen erklärten, jenes Glaubensbekenntniß unterzeichnet,

somit zu demselben sich halten zu müssen. Als Erstere das

apostolische Glaubensbekenntniß mit 14 Paragraphen als

ihr Symbolum aufstellten, da riefen die andern: DaS ist

ja nur wieder daS Alte! Diese wollen eben nicht das Alte,
waS Christus gelehrt, sondern was ihr Unglaube ausgeheckt

bat. Zu Königsberg hat der Gustav-Adolph-Ver-
ein mit Mehrheit beschlossen, die „Deutschkatholischen"
nicht zu unterstützen. Aber auch die dakerigen Unterstü-

zungen sollen sich schon karger zeigen, seitdem die prote-
stantischen Regierungen ihre schützende Hand zurückziehen

und sich das klägliche Ende vorsehen läßt. Die Freimau-
rer sind jetzt noch die kräftigste Stütze der Sekte.

Cnglaud. Die Debatte über die Erhöhung der Unter-
stützung des katholischen Priesterseminars Maynooth ist ge.
schlössen, die dritte Abstimmung erfolgt, der Antrag mit
317 gegen 184 Stimmen angenommen. Auch zum letzten

Male noch war die Debatte sehr heftig, und was merk-

würdig, die Torys (Aristokraten) suchten alles zusammen,
was von den radikalen Zeitungen Frankreichs auf die Je-
suiten gehäuft worden ^ ein Beweis, daß die Gegner
unserer Kirche die gesammte Geistlichkeit nicht besser be-

handeln als die Jesuiten, wenn erstere in das Vordertreffen
des Kampfes ziehen muß; ferner ein Beweis, daß Aristo-
kraten und Radikale im Kampf gegen die katholische Kirche,
sich leicht die Hand reichen. Der Minister Peel erklärte,
die politischen Interessen, die Versöhnung zwischen England

und Irland fordern gebieterisch dieses Opfer, er werde

und könne von seinem Antrag nicht abstehen, eher werde

er die Leitung der Geschäfte niederlegen. Die katholischen

Bischöfe Irlands haben hinsichtlich des neuen Gesetzesvor-

schlags über die Universitätsbildung in einer Versammlung
vom 23. Mai beschlossen, dem Minister für die Maynooth-
bill zu danken, und um solche Abänderung der zweiten Bill
anzugehen, daß die katholischen Studirenden ohne Gefahr
für ihren Glauben die neue Universität besuchen können.

Deutschland. Die „Deutschkatholischen" segeln nicht
mehr mit so glücklichen Winden; nicht blos in BreSlau
und Berlin, sondern selbst in Schneidemühl und Leipzig
kehren einzelne Vethörte wieder zur katholischen Kirche zu-
rück. An letztem Orte waren viele überrascht, daß

sie Kirchensteuer zahlen sollten. Ronge und Czerski besinden

sich übrigens nicht in Geldmangel, zu Reisen, Lustbarkeiten,
Gastmählern steht ihnen Geld zur Genüge zu Gebote"), so

daß man verwundert sich fragt, wo solches wohl her-
kommen möge, da ja die Deutschkatholischen nicht zu den

Beglücktesten gehören, und das Geheimniß auch dadurch

nicht genügende Erklärung erhält, daß man einige Beiträge
deS Gustav-Adolph-Vereins in Anschlag bringt. Zu ge»

wissen antireligiösen Zwecken scheint überhaupt seit einiger
Zeit Geld in Fülle vorhanden zu sein, so daß wohl das

Wirken geheimer Gesellschaften kaum bezweifelt werden darf.
Nach öffentlichen Blättern hat das österreichische Kabinet
beim preußischen Schritte gethan, damit Ronges Komm«,
nistensekte Schranken gesetzt würden, aber anfänglich nur
ausweichende Antwort erhalten, man habe in Preußen so-

gar den Altlutheranern Freiheit gestattet, also dürfe man
sie auch den Deutschkatholischen nicht versagen. Hier ist

trügerisches Spiel, daß man eine solche Sekte bätschelte,

geschah nicht ohne böse Absicht gegen die katho-
lisch« Kirche. Wie doch man die Sekte selbst von der

aufgeklärt.protestantischen Seite anschlägt, ergiebt sich aus
dem sehr abschätzigen Urtheil der Berliner Allg. Krchnztg.,
welche doch entschieden Partei für Ronge genommen hatte.
Dieses Blatt sagt über eine zu Leipzig gehaltene Predigt deS

Apostaten Kcrbler: „Die Rede des Priesters Kerbler — den

Namen einer Predigt verdient sie nicht — war ein Produkt
des seichtesten Rationalismus. Keine Spur von Entwickelung
aus der Schrift, keine Spur von Erkenntniß der Heilswahr-
heit, nichts als dodles Phrasengeklingel. Als gänzlich ver-
fehlt und im Munde eines von diesen Dingen wenig Ver-
stehenden geradezu lächerlich klingend muß man noch die

Deklamationen und Allokutionen an Deutschland bezeichnen,

nicht minder die naive Taktlosigkeit, mit der dieser Mann

») Nonges Palast (Belle Etage) in Breslau ist schdner und glün-
zender als der des Fürstbischofs.
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die protest. Brüder ermähnt, sie möchten doch nicht unter-

lassen, mit den Deutsch-Katholischen gleichen Schritt zu

halten Die sog. Kommunionspredigt hielt Ronge;

sie hatte wenigstens Form, aber der wahre Begriff des Abend-

mabls fehlte ganz. Das Verhältniß des Erlösers zu den

Erlösten war dem Vortrag fremd, Alles beschränkte sich

darauf, daß der Abendmahlsgenuß die Liebe zu den Brü-
dern anregen soll, und von da stürzte der Prediger ohne

sachgemäßen Uebergang gleich auf die äußerste Peripherie,
indem er ermähnte, man solle sich doch der Armen und Nie-

drigen im Volke annehmen, ihre Unwissenheit, leibliche Noth

:c. zu lindern suchen. So urtheilen Protestanten! —

Der Bischof von Hildesheim hat die Rongesekte durch einen

Hirtenbrief exkommunizirt, auch die Regierung zeigt sich

gegen sie etwas unfreundlich.
Eine andere beachtenswertke Erscheinung ist das immer

weitere Umsichgreifen des Kommunismus in Deutschland.

Als Weitlings Komplott in Zürich aufgedeckt wurde, er-

fchrack man über die gewagten Pläne, welche die mensch-

liche Gesellschaft in ihren Fundamenten bedrohe. Seither

ist das früher im Dunkel schleichende Gift, weil das Ver-

brechen nicht bestrast wurde, frecher geworden und erstarkt

immer besser. Im Waadtlande handelte es sich ernstlich

darum, den kommunistischen Grundsatz in die Verfassung

aufzunehmen. In Deutschland hat es der Kommunismus
bereits zum Herausgeben einer eigenen Zeitschrift gebracht.

Der Fortschritt des Bösen läßt sich nicht läugnen; daß er

nicht schnellergeht, hat man nicht den Regierungen zu danken.

Wenn anderseits die preußische Regierung der Religion da-

durch wieder Vorschub leisten will, daß sie gegen die Ent-

Heiligung des Sonntags durch knechtliche Arbeit össent.

liche Verordnungen erläßt, so ist das eine schlechte Hülfe.
Eine solche neueste Verordnung ist vielleicht englischem Ein-

fluß zuzuschreiben.

Zu Leipzig weigerte sich ein Rechtsgelehrter, sein

Kind taufen zu lassen, und als die Behörden gegen ihn
einschreiten wollten, erklärte er, nur die Christen seien ver-
pflichtet die Kinder taufen zu lassen, er sei aber kein
Christ. Das ist offen. Dem Prof.Wigarddaselbst, der

Namens der „Deutsch-Katholischen" Vorbehalte auf das

Kirchenvermögen machte, antwortete das katholisch geistliche

Konsistorium abweisend, weil jene sich von der katholischen

Kirche ganz losgesagt haben. Bei Magdeburg ward ein

Ronge-Bücherbote von der Polizei ausgegriffen und ihm
die Büchse sammt gedrucktem Ausruf zu Beiträgen wegge-

nommen. -- Zu Preußisch-Polen haben sich Juden den

„Deutschkatholischen" angeschlossen, weil sie sich durch Bücher-
schacher Gewinn daraus versprachen und aus Verdruß über
die Katholiken, welche durch Stiftung der Mäßigkeitsvereine

ihrem Brantweinbctrieb Eintrag gethan. Die „Deutsch-
katholischen" sind viel toleranter gegen die Trunkenheit und

daherige Resultate. — Die preußische Regierung ist nicht
mehr so zuvorkommend gegen die neue Sekte; im ministe-
riellen Reskript ist ihr der Name „Gemeinde" verweigert,
die Benennung „deutsch-katholisch" oder „apostolisch-katholisch"

verboten, die Einräumung protestantischer Staatsgebäude
untersagt; den Amtshandlungen ihrer Vorsteher ist die

rechtliche Gültigkeit versagt, solche Akte haben die evang.
Geistlichen vorzunehmen und in die Kirchenbücher der pro-
testantischen Konfession auszunehmen.

Australien. Das Sydney-Australian-Chronikle be-

richtet: „Am II. Zänner hielt die St. Patrik. Gesellschaft

unter dem Vorsitz des Erzdischofs Polding eine Versamm-

lung, in welcher er aus Neuseeland die erfreulichsten Be-

richte der dortigen Missionäre meldete. Nach langem

Dulden konnten sie Eingang bei den Eingcbornen finden,

und viele Kinder mit Einwilligung der Eltern taufen. Zn-
zwischen verlegten sie sich auf vollkommenere Erlernung ihrer

Sprache, um mit desto bessern, Erfolg an der Bekehrung

dieser wilden Völker zu arbeiten. Vor drei Wochen, so

erzählte der Bischof weiter, erhielt ich einen Brief aus

England, worin gemeldet war, der Verfasser des Briefes,
ein anglikanischer Protestant, hatte in Südaustralen große

Ländereien gekaust und 400 Zucharten Land davon für den

Unterhalt eines Predigers und deö Gottesdienstes bestimmt,

2000 Pf. Sterl. aber für den Bau einer Kirche. Gott
wollte seine edle Absicht dadurch belohnen, daß er bald dar-
aus zur Erkenntniß des wahren Glaubens gelangte, und

er wurde jetzt eifriger Katholik. Er wendete jetzt die der

protestantischen Kirche bestimmt gewesenen Schenkungen der
katholischen Kirche zu, stellte die 2000 Pf. St. dem katho-
lischen Bischof von St. Adelheid zur Verfügung zum Bau
einer katholischen Kirche; statt 400 vergabte er jetzt 500
Zucharten für den Unterkalt des Gottesdienstes, zum Dank,
daß ihn Gott zur Erkenntniß der Wahrheit geführt. Vier
Zucharten schenkte er dem Bischof mitten in der Stadt
Adelheid zum Bau einer katholischen Kirche.

Stelle - Ausschreibung
In Folge freiwilliger Resignation ist an der Knaben-Lehranstalt

der Stadtgemeinde Zug neu zu besehen:

Die Lehrerstelle der Z. Klasse, verbunden mit der Kaplanei zu

Maria Opferung, mit circa 27 Stunden wöchentlicher Lehrzeit und
einem Jahrgehalt von circa 62/t Fr. nebst Wohnung. Hauvtgegen-
stände des Unterrichtes sind: Religion, deutsche Sprache, Geographie
der Schweiz und Rechnen.

Taugliche Subjekte, die auf diese Stelle zu aspiriren gedenke»,
werden demnach eingeladen, sich bis zum ,5. August l. I. beim Ti».
Stadtpräsidium zu melden, wo sie über die nähern Verhältnisse und
den Tag der Prüfung Aufschluß erhalten können.

Gegeben vor Stadtrath Zug den 7. Juni ,8äS.

Kanzlei der Stadt Zug.

Verantwortliche Redaktion: M.Zürcher. - Druck und Verlag von Gebrüdern Räber in Luzern.
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SchWeiserische Rirchenseitung,
herausgegeben von einem

katholischen Z7 e r e i n e.

'à ne celte niîlti», <ieà cootr» n»lle»tinr itn.
Weiche nicht, wo sich die Bdsen regen,
Jester nur tritt ihnen du entgegen.

Iloi'i« r.

Der Rücktritt des Hrn. Stadtpfarrers Aeby
in Freiburg.

Der Rücktritt deS Hrn. Dekan Aedy von der Stelle
eines Stadtpsarrers in Freiburg bat sehr unangenehm über-
rascht. Dieser Priester Mit zu den vortrefflichsten der
katholischen Schweiz; sein leweiliger Nachfolger wird Mühe
haben, ihn zn ersetzen. Er selbst fühlte die Nothwendigkeit,
seinen wichtigen Schritt zu rechtfertigen; er that es durch
Veröffentlichung einer Denkschrift an den Hochw. Bischof,
auS der man ersieht, der wahre Grund seines Rücktrittes
liege in den Hemmnissen, welche ikin in der Schule von
Seite des Stadtratdes und des Schulpräfekten (eines Amts-
bruderS) in den Weg gelegt wurden.

Wie eS die hohe Pflicht eines Pfarrers ist, betrachtete
Hr. Aeby die Schule als einen wichtigen Theil des ibm zur
Veba.uung übertragenen Weinberges; er mußte sich aufge-
fordert fühlen, der Schule seine ganze Aufmerksamkeit zu
schenken, weil der radikale Stadtrath an der Primärschule
Zwei Lehrer angestellt hatte, von denen der eine Protestant
war, von dem anderen aber er gar nie erfahren konnte,
welcher Konfession er angehöre. Das Schulreglement von
1823 verlangte, daß Primarlehrer ein Sittenzeugniß vom
Pfarrer und das Plazet deS Bischofs beibringen; um die
gesetzlich begründete Forderung des Stadtpsarrers zu eludiren,
taufte der Stadtrath die Primärschule ohne alle andere
Veränderung in eine Sekundärschule um. Die Förde-
rung deS Pfarrers wurde auch vom Bischof bei de» Be-
börden unterstützt, aber ohne allen Erfolg; der Hochw.
Bischof mußte eine in der Primärschule eingeführte Gram-

matik damniren, welche als Religionsbuch dienen sollte,
aber Rousseaus verwerfliche Grundsätze und den seichten

Rationalismus lehrte, und der Stadtrath weigerte sich,
dieses Buch auf die Reklamation des Stadtvfarrers aus
der Schule zu entfernen; bei der Auswahl der Prämien
wurde auf die Stimme des Pfarrers nicht geachtet. ES
kam endlich so weit, daß der Pfarrer sich alS ausgeschlossen

von der Schule betrachten mußte. Ueber 700 Bürger
Freiburgs verlangten vom Stadtrath Anerkennung der

Reckte deS Pfarrers in der Schule, aber wieder umsonst-

Im Jahre 1832 legte der Pfarrer sein Amt nieder, wurde
aber wieder gewählt und ließ sich zur Uebernahme deS Pfarr-
aintes 1833 erbitten. Weil der Stadtrath sein Verhalten
auch jetzt nicht änderte und die Schule nach dessen eigenem
Geständnis in jeder Beziehung zerfiel, half der Pfarrer
dem Uebelstand 1839 durch Berufung der Marianischen
Brüder mit Genehmigung deS Bischofs und der Regierung
ab. Diese neue Schule blühte wegen idrer besondern Vor-
züge schnell dermaßen deran, daß sie bald 360 Kinder zählte,
wodurch der Stadt eine bedeutende Last abgenommen wurde;
nicht blos zahlt die Stadt keinen Heller an diese Schule,
selbst daS Schnlgebäude wurde durch freiwillige Beiträge
erstellt, ja der Stadtrath gebt so weit, den Pfarrer,
Namens der marianischen Brüder, für idre Wohnung und

für die Stadrbeleuchtung zu besteuern, eine Steuer,
deren die marianischen Brüder in dem protestantischen Lau-
sänne enthoben sind.*) Diese Schule hätte auch zu einem

<0 Der »nihamedanische Bizekdnig von Aeqyvten ist viel toleranter
gegen die kathol. Schulschwestern als der freiburgische radikale
Stadtrath gegen die kathol. Schnlbriider. Auf Antrag seines
armenisch-unircen Ministers trat Mehemed Ali den barmherzigen
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wohlthätigen Wetteifer veranlassen können. Aber der Ra-
dikalismus bat nur an solchen Schulen sein Wohlgefallen,
welche seinem Parteiwesen fröbnen, die neue Schule mißfiel
dem Stadtrathe eben so, wie dem Stadtpfarrer die alte.
Dennoch kam der Stadtpfarrer dem Stadtrathe durch ein

eben so gründliches als zuvorkommendes Schreiben vom
14. Mai 184Z unaufgefordert mit dem schönen Anerbieten

entgegen, der Stadtschule seine volle Aufmerksamkeit zu

schenken, wenn seine Rechte anerkannt würden. Die Antwort
war höflich, aber nichts - sagend; ein nochmaliges ein-

läßliches Schreiben mit Nachweis der Beschwerden beant-

wertete der Stadtrath mit auffallender Härte und noch

größerm Unsinn. Wenn dieses Verhältniß schon in den

offiziellen Schreiben sich auf solche Weise gestaltete, mag

man sich einen Begriff machen von der sonstigen Spannung.
Diese äußerte sich von radikaler Seite vorzugsweise in der

„Helvetie", einem vom Bischof schon früher gebrandmarkten

Blatte, dem nichts heilig ist. Daß Hr. Dekan Aeby auf
die persönlichen Jnvektivcn dieses Blattes Gewicht legte,

läßt sich nur dadurch rechtfertigen, weil er die darin spre-

chenden Personen im Auge haben mochte; besser wäre aller-

dings, die Lästerungen der radikalen Blätter als das bin-

zunehmen, was sie sind — als das schönste Lob des katho-

lischen Priesters.
Der Verlurst des Hrn. Dekan Aedy ist für Freiburg

sehr zu bedauern; doch hoffen wir, der treffliche Mann
werde nicht verloren sein, er werde auch in seiner fernern

Stellung fortwirken, und namentlich seine Schule kräftig
unterstützen. Jetzt ist nicht die Zeit, wo tüchtige Männer
den Wühlern daS Feld räumen sollen; wenn jene, welche

sich auf die Vorposten haben stellen lassen, leichtlich weichen

wollten, was dürften dann erst jene sich erlauben, welche

in die hintersten Reiben gestellt sind und auf Straf-
sold gesetzt scheinen; mit Lasten wobl bedacht, aber ohne

Hülfe und Ermunterung gelassen, und wenn sie über idre
Kräfte gearbeitet, mit Mißtrauen dafür belohnt werden?

Frankreich und die Jesuiten.

Wo nur immer in der Welt ein Wort gegen die Ze--

suiten ertönt, widerhallt es bei den Radikalen aller Orten,
also auch der Schweiz. Frankreich gleicht in mehrfacher

Schwestern zu Alexandria den Platz für eine SÄulhausbaute
ab und befreite die Baumaterialien vom Zoll: von einer per-
sönlichen Besteurung ist keine Rede. Was diese Schwestern,
das leisten die marianischen Brüder in Freiburg, sie geben un-
entgeltlichen Unterricht, in Freiburg so nöthig als in Alexandria.
Das spezifisch Katholische oder Christliche findet bei Muhame-
danern eher Gnade als bei den Radikalen.
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Beziehung dem Kanton Aargau: es bat seinen Augustin
Keller an Thiers, einem Mann, der durch gewandte Feder
und böse Zunge sich auf den Regentcnstubl geschwungen
und seine Kassen gefüllt, dem es aber gleichgültig war,
wegen seines Eigensinnes im Jahr 1840 ganz Europa mit
einem Krieg zu bedrohen und Frankreich in Schulden zu
bringen. D as àrnal à Làk ist der aargauische Schwei-
zerbote, radikal wenn es religiöse Dinge betrifft, antiradikal,
wenn es den Thron offenbar gefährdet siebt. Die franzö-
fische Kammer ist der aargauische Er. Rath, sie zäblt einige
treffliche Vertheidiger des Rechts, der größere Theil ist

ungläubig und nur für den eigenen Sack bedacht.

Die zu Paris wohnenden Jesuiten wurden von einem
Geschäftsführer destohlen, sie verfolgten den Dieb vor Ge-

richt; dadurch ward der aktenmäßige Beweis geleistet, daß

in Frankreich Jesuiten seien. Diesen Anlaß benützte ThierS

zur Verfolgung der Jesuiten. Es war ihm dabei zunächst
nicht um die Jesuiten, sondern um die Befestigung der
Stadt Paris zu thun. Unter dem Geräusch eines europäi-
scheu Kriegslärms hatte Thiers 1840 durchgesetzt, daß Paris
soll befestigt werden; es geschab. Jetzt nachdem die Pariser
mit einer Festung umgürtet sind, gewahren sie erst, daß

hiemit der Hauptstadt und dem Lande ein Zaum eingelegt
wird, womit der König sie nach Willkühr bemeistern kann.
Deshalb murrten viele, namentlich die Freideitölustigen,
und machten Miene, die Vollendung und Armirung der
Festung zu Kindern. Thiers mußte diesen Leuten den Mund
mit Honig bestreichen, damit sie die bittere Pille verschluckten.
Er that ihnen den Gefallen, auf die verhaßten Jesuiten los-
zuziehen, ihre Verfolgung zu beantragen, wogegen dann
die Freiheitsmänuer ihm gefälligst die Befestigung von Paris
belchließen halfen. Unter der Jesuitenkutte führte somit
Tkiers die Kanonen nach und gegen Paris, über den Ze-
suiten vergessen die Pariser die Kanonen, der Hexenmeister
wird bewundert, der König muß ihn bald wieder zum Mi-
nister machen, weil er mit ihm alles machen kann, dann
ist auch Hrn. TKierS wieder geholfen, wenn er wieder
über Gewalt und Geld zu verfügen hat. Der Egoist, der

nur für sich sorgt, und alles seiner Leidenschaft dienstbar

macht, wird von unsern Radikalen angestaunt, weil er es

ihnen gleich macht; selbst unsere amphibialischen „Liberal-
Konservativen'' bewundern das Männlein, weil es gegen die

Jesuiten zu Felde gezogen, und zwar mit einer Leidenschaft,
daß er sagte, er wollte lieber, die Freischaaren hätten in
Luzern gesiegt als die — Jesuiten d. d. die Katholiken.
Sogleich geht durch alle zweideutigen Schweizerblätter der

Ruf: seht, Thiers will keine Jesuiten, lieber noch Frei-
schaaren, gerade als wäre dies nicht ganz natürlich an einem

Manne, der nach allen seinen Eigenschaften in die Frei-
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schaarenkategorie gekört.*) Auch das Journal des DebatS

zieht gegen die Jesuiten mit seinen Brandraketen zu Felde,

ganz natürlich, weil eS von Universitätsprofessoren redigirt
wird, die aus Handwerksneid und wegen ihres Unglaubens

nothwendig Feinde der Jesuiten sind. So lange aber die

Zesuitenfrage nur noch die Schweiz betraf und Frankreich

Miene machte, gegen Frcischaarenzüge seine Gegcnzüqe zu

machen, also so lange in Frankreich nocd ein anderer Wind

wehte, nahm das gleiche Blatt die Jesuiten in folgender

Weise in Schutz „Recht betrachtet, stehen die Jesuiten auf

gutem Rcchtsgrunde, ste haben in den Kantonen, in denen

sie sich befinden und in jenen, in die sie noch berufen werden,

die Mitwirkung der betreffenden Behörden für sich; sie

haben nichts gethan, das man als einen Eingriff in die

Kantonalsouveränität betrachten könnte, noch irgend eine

gewaltsame Maßregel angewendet, die den Frieden der Eid-

genossenschast gefährdete. Sie haben für pch, was die

Freischaaren gegen sich baden: die Gelrtzlichkeit. Aber,

wird erwidert, ihre Gegenwart allein ist eine Tbatjache,

welche eidgenössische Dazwischcnkunst nothwendig mache,

indem durch diese ihre Anwesenheit die Freischaaren Zur

Bewaffnung gereizt sind, dieselbe also störend für den all-

gemeinen Frieden wird. Wahrhaftig, doch ein seltsames

Argument! Ein souveräner Staat, Luzern z. B., findet

es angemessen, eine gewisse Anzahl von Jesuiten zu berufen,

wohlgemerkt, es könnten eben so gut Methodistensendlinge

sein; — er tkut dies unter Beobachtung aller vorgeschric-

denen gesetzlichen Formen und im unbestrittenen Bereiche

seiner Rechte. Es fügt sich aber, daß der Gebrauch, den

er von seiner Souveränetät macht, nicht nach dem Gusto

eines andern Staates, Bern oder Aargau, wollen wir an-
nehmen, sich findet. Tarauf sammelt sich dann die Be.
völkerung dieses Staates, und bildet Freischaaren. macht

eine» Einfall inS Land seines Verbündeten und Miteidge.
nossen, um einen Jnsurrektionsversuch zu unterstützen, wird
aber geschlagen und mit Verlurst zurückgeworfen. Wer
von beiden, meint ikr nun, sei es, der laut als Kläger
auftritt und die Gerechtigkeit anruft? Ohne ,Zweifel doch

wohl der angegriffene Staat' Mein Gott, nein! eben die

Angegriffenen sollen die Straffälligen sein. Die Angreifer aber,
die das Gebiet eines verbündeten Nachbarstaates und seine

Souveränitätsrechte verletzt haben, gerade die sind es, die

diesmal vom Gesetze Genugthuung verlange», und die die

eidgenössische Behörde zwingen möchten, nun ihrerseits die Un-
gesetzlichkeit zu begehen, die sie selbst nicht haben ausführen

Wie verläßlich doch die Divlomatie ist! Das französische Mi-
nistcrium erließ scharfe Noten gegen das Freischaarenweseii, in
der französischen Kanuner spricht Thiers sein Bedauern aus über
die Niederlage des völkerrechtswidrigen Näuberzugeg, und keiner
der anwesende» Minister findet a» Thiers Aeußerungen das
mindeste zu tadeln!!

können. Wären es die Jesuiten gewesen, welche die Lu-

zernertruppen aufgeboten und sie über das Berner- oder

ein anderes Land hingeworfen hätten, so wäre eS in der

Ordnung, daß gegen sie schützende Maßregeln genommen

würden, und die Tagsatzung hätte dann kraft der Bundes-

akte das Recht, sie auszuweisen. Nun aber sind sie nicht

einmal in Luzern, sollen erst in acht Monaten dabin kom-

men, ihrer sieben blos. Die Radikalen aber, die öffentlich

sich haben schlagen lassen, wissen jetzt nichts besseres, alö

gegen sie rin Gesetz „der Verdächtigen" anzuwenden, und

den Jesuiten die Strafe für Unruhen aufzubürden, die sie,

die Radikalen, selbst angestiftet haben. Wir wiederholen

eS, mit solchen Maximen ist keine Regierung auf der Welt
mehr möglich. Wenn jedesmal, wo sich ein offener Wider-
stand gegen das Gesetz erhebt, das Gesetz es sein soll, das

als unschuldig verdammt wird und aufgehoben, nicht aber

die Empörung, so ist es um olle grundsätzliche Autorität
in der Welt geschehen."

Wir achteten es wenig, als daS ministerielle Organ
die Jesuiten aus dem Boden deS Rechts vertheidigte, und

achten es wenig, daß es jetzt den Krcuzzug gegen den Je-
suitenorben predigt. Aber die Stimme der Bischöfe ist

uns wichtig. Diese wollen eS nicht verstehen, daß die Ver-
sosgAng Her Jesuiten eine Privatangekegenheit sei, sondern

betrachten sie als eine wahre Verfolgung der gesummten

französische» Kirche. Mehrere Bischöse haben dem Kultus-
minister sogleich nach gefaßtem Kammcrbeschluß geschrieben,

wenn die Regierung die Jesuiten auS ihren Häusern aus-

treibe, so werden sie (die Bischöfe) die Ausgetriebenen
in ih r e bi schösliche n W ohn un gen a usn edmen. Sie
gebe» von der richtigen Ansicht aus: könne man längst ver-
schollene Gesetze gegen die Jesuiten plötzlich in Kraft er-

klären, so könne man dies auch gegen alle andern religiösen

Orden, gegen Geistlichkeit und Bischöfe, und der despotischen

Kirchenversolgüng wäre Thür und Tkor geöffnet. Dies
ist um so natürlicher, als die Jesuiten in den drei zur An-
wendung ausgerusenen Gesetzen weder genannt sind noch ge-

nannt sein können, da sie auS den Jahre» 1790, 1792 und

Jahr 12 der Republik stammen, wo also kein Jesuiten-
orden mehr existirte, wobl aber andere Orden. Beson-

ders nachdrücklich ließ sich der Bischof von Chartres ver.

nehmen, dieser muthpolle Kämpfer für die Freiheit der

Kirche.
Durch Schreiben vom 24. Mai erklärte der Bischof

von Chalons dem Kultusminister, alle Katholiken baden

die gleichen Interessen wie die Jesuiten und eben so die

gleichen Feinde, die ohne Rückhalt auf die katholische Kirche

losschlagen. „Heule gilt der Kamps den Jesuiten, morgen
uns, weil wir katholisch sind und in die gleiche Kategorie
gehören wie sie. Was haben sie aber auch verbrochen?
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So fragt Zedermann. „Wahrscheinlich" konspiriren

sie; „wahrscheinlich" leiten sie die Bischöfe; „wahrscheinlich"

versassen sie ihre Mandate. Mit diesem „Wahrscheinlich"

läßt sich freilich vieles machen. Glaubt man etwa damit

zum Ziele zu kommen und alle auszurotten, wenn man zwei-

hundert Jesuiten, die Gott treu dienen, in blindem Zorn

verfolgt? Gewiß nicht, trotz Freischaarcn. Frankreich ist

voll Zesuiten, wie die bewunderungswürdige, so brave und

hochherzige katholische Schweiz; im Sinne unserer Gegner

sind wir selbst Zesuiten, und so genommen wird man mit

den Zesuiten nicht sobald fertig werden. Zch erwarte, daß

die Zesuiten, mit deren Austreibung man den Ansang

machen will, bcimeinerThüre anklopfen und umEinlaß bitten

werden. Soll ich sie abweisen? Gewiß nicht. Herein,

herein, werde ich ihnen zurufen, ihr seid bei einem Freund,

ich will mit euch theilen was ich habe, ihr wohnet im „Gast.

Hof zum kleinen goldenen Kreuz", wie der selige Zanion zu

sagen pflegte. Sie anders behandeln wäre grausam und

herzlos; sie aus den Häusern vertreiben, die ihr Eigenthum

sind, das ist ungerecht, gewaltthätig, anarchisch, durchaus

illegal. Was wäre das für ein Regiment, wo man einigen

Advokoten zu lieb zu den Leuten sagen könnte: packt euch

aus dem Haus, ich will eS so, ich dasse euch, ich bin der

Stärkere. Wenn das nicht Verfolgung ist, so möcht? ich

wissen, was man Verfolgung nennen kann :c."

Wir zweifeln nicht, die Regierung werde bald mit sol-

cher Verfolgung den Anfang machen, würde ihn wakrschein-

lich schon gemacht baden, wenn sie wüßte, wie sie es anzu-

stellen habe. Aber die Zesuiten haben die Gesetze für sich,

sie sind sämmtlich französische Bürger, sie werden sich ohne

Zweifel mit dem Gesetz vertheidigen und den Schutz des

Richters ansprechen wie andere Bürger. Die „Presse",

ein gemäßigtes Blatt, das seine guten Gedanken meistens

Hintennach bringt, bedauert, daß die Regierung sich so weit

von Thiers bat verwickeln lassen, glaubt aber, sie müsse setzt

etwas thun und werde aus administrativem Wege etwa 3-4
Zesuitenhäuser schließen und sich dabei auf willkübrliche Ge-

walt aus der Revolutions - und Kaiserzeit berufen, bedauert

nebenbei, wenn die Bischöfe die AuSgetricbenen in ihre

bischöflichen Wohnungen aufnehmen und somit die Sache

eines Ordens zur Sache der Kirche machen würden. Ob

die Besorgniß aufrichtig oder erheuchelt ist, bleibe dahin-

gestellt; aber die Sachen gestalten sich dermaßen, daß die

Politiker sich vielleicht verrechnen, und auch der kluge König

fehlgreifen dürfte, wenn er zur Verfolgung eines, wie

eingestanden wird, unschuldigen Ordens mithelfen würde.

Bei solchen Handlungen nimmt sich eine höhere Gewalt

der Verfolgten an. Die Verhandlungen über diesen Gegen-

stand in der PairSkammer mögen der Regierung die Augen

geöffnet haben über die Wichtigkeit des Gegenstandes.

Einladungsschreiben an Solothurn und Tessin.

Die Stände Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug,
Freiburg und Wallis haben an die katholischen Stände
Solothurn und Tessin ein eindringliches Einladungsschreiben

zur Theilnahme an ihren Schritten für Ausrcchtdaltung
des Bundes respekt. für Herstellung der aargauischcn Klöster
ergehen lassen. Z» diesem Schreiben wird diesen Kantons-
regierungen nebst anderm zu Gemüthe geführt:

Wir — die bezeichneten sieden katholischen Orte —
verlangen die Wiederherstellung der aargauischcn Klöster
sowohl aus eidgenössischen als aus konfessionellen
Gründen. Wie Zhr wißt, enthält der Schweizerbund einen

besondern Artikel, welcher die katholischen Stifte und Klö-
ster gewährleistet. Diesen Artikel habt Zhr so gut als alle
andern beschworen, und allfädrlich ruft Zhr sowie wir
Gott zum Zeugen an, diesen Bundesartikel heilig halten

zu wollen, so wahr Euch Gott helfe. Bedenket nun, ge-

treue, liebe Eidgenossen! welche Folgen es für unser Va-
terland haben muß, wenn die Kantone, trotz solcher scier-

lichen Schwüre und Eide, dennoch diesen Bundesartikel nicht
halten? Welch' gefährliches Beispiel geben sie dadurch dem

Schweizervolk>? Wenn die Regierungen einen Vertrag
nicht halten, wie wollen sie denn verlangen, daß andere

Verträge befolgt werden Wenn die Regierungen die Bun-
desversassung verletzen, wie wollen sie denn daS eigene Volk
von den Verletzungen der Kantonalverfassungen zurückbal-
ten? Wenn die Schweiz ihren eigenen Bund nicht achtet,
wie will sie endlich verlangen, daß das Ausland denselben

respektire? Sebt und bedenket es wohl, g. l. E. wohin
die Verletzung deö besagten Bundesartikcls führen kann;
bedenket es wohl, daß die Ehre unserer Väter in der treuen
Haltung des gegebenen Wortes bestund, und daß die Wohl-
that unseres Vaterlandes ohne Heilighaltung des schwei-

zerischen Handschlags nicht bestehen kann. Unsere Schweiz
ist eine Eid-Genossenschaft, — wer den Eid nicht heilig
hält, der untergräbt damit die Genossenschaft selbst.

Aus eidgenössischen Gründen haben wir daher die

Pflicht, fort und fort auf die vollständige Sühnung deS

verletzten Bundesartikels zu dringen, und wir hoffen, auch

Zhr, getreue, liebe Eidgenossen des Standes Solothurn
(Tessin)! werdet bei reiflicher Erdaurung dieser Gründe den

eidgenössischen Gefühlen Gebör geben, und treu dem zu

Gott geleisteten Eidschwur für Handhabung des Rechts und

Aufrechtdaltung des Bundes mit uns wirken.

Getreue, liebe Eidgenossen! So zu bandeln ist unsere

Pflicht, betreffe der bedrohte Bundesartikel was immer für
einen Gegenstand; aber noch größer ist die Pflicht für uns —
katholische Stände —, wenn wir auf den Zndalt deS in

Frage liegenden Punktes eingehen. Wie Euch bekannt, ist
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derselbe der einzige Artikel des Bundes, welcher die Rechte

katholischer Institute gewährt. Bedenket es nun wohl,
katholische Eidgenossen des Standes Solotdnrn (Tessin)!

welchen Gefahren wir uns und unsere Nachkommen in

kirchlicher Beziehung aussetzen, wenn wir diesen einzigen

Artikel fallen lasse», wenn wir nicht alle bundesgemäßen

Mittel ergreifen, um denselben handzuhabcn und dessen

Verletzung zu verhindern? Getreue, liebe Eidgenossen!

Euch sind die Gefahren, mit welchen die Institute und die

Rechte der katholischen Kirche in mehr als einem Kanton

bedroht waren und tdcilweise noch sind, wokl bekannt. Ihr
wißt es, wie die Vorsteher sämmtlicher schweizerischer Got-

teskäuser sich deswegen mit sorgersülltem Herzen an die

oberste Bundesbekörde um Abhülfe gegen die sie bedrohende

Gefahr gewendet haben. Ihr wißt es, wie sämmtliche Bi-
schöfe der katholischen Schweiz in der Verletzung deS be-

sagten Dundesartikels eine tiefeingreifende Gefährdung der

Rechte der katholischen Kirche erkannt und deswegen Süh.

nung und Sicherung verlangt haben. Zhr wißt es, wie

selbst der heil. Vater seine besorgte, warnende Stimme
erhob und uns ermähnte, den die katholischen Znstitute

schützenden Bundesartikel festzuhalten, die aufgehobenen Got-

teöhäuser wieder herzustellen und so die — Religion und

Kirche bedrohenden Gefahren abzuwenden. Wie könnten

nun wir — die katholischen Stände — in solchen Um-

ständen die Verletzung des unsere kirchlichen Znstitute ga-

rantirenden Bundesartikels hinnehmen, wie könnten wir so

den einzigen dundcsrechtlichen Stützpunkt unserer Gottes-

Häuser preisgeben? Wäre ein solches Fallenlassen unserer

Rechte nicht zugleich die unverantwortlichste Verletzung un-
serer heiligsten Pflichten? Unsere Väter opferten Gut und

Blut zur Erhaltung der Rechte der katholischen Kirche, und

wir — ihre Nachkommen — sollten, trotz der offenbaren

Verletzung, trotz der Mahnung sämmtlicher Bischöfe, trotz
der Warnung des heil. Vaters, die uns vom Bunde selbst

zuerkannte Garantie unbekümmert und sorgenlos dahinfallen

lassen? Ferne sei von uns eine unserer Väter so unwür-
dige Handlungsweise!

Seht, getreue, liebe Eidgenossen! es sind höchftgewich-

tige sowohl eidgenössische als konfessionelle Gründe, welche

uns die Pflicht auferlegen, fort und fort gegen die Auf-
Hebung der aargauiscben Stifte zu protestiren und die bun-

desgemäße Wiederherstellung derselben zu verlangen.
Wenn Ihr, g, l. E. diese Gründe reiflich erwäget,

so werdet Ihr selbst einsehen, wie schmerzlich es uns katho-
lischen Ständen fallen muß, den katholischen Mitstand
Solothurn (Tessin) in dieser unsere katholische Kirche
so tief berührenden Angelegenheit nicht für Handhabung
des bedrohten und verletzten Bundesartikels wirken zu sehen;

wie schmerzlich es alle bundesgetreuen Katholiken berühren

muß, Tuch, geliebte Eidgenossen des katholischen Solotburns
(Tessins)! gegen den Auospruch des Papstes, gegen das

Begehren sämmtlicher Bischöfe, gegen die Anforderung der

katholischen Stände auf der eidgenössischen Tagsatzung stim-

men zu sehen. Wir haben jedoch, g. l. E. zu viel Ver.
trauen in Euern bundesgemäßen, eidgenössischen Sinn, in
Euere Rechtlichkeitsliebe, in Euere Anhänglichkeit an die

katholische Kirche, als daß wir uns nicht der Hoffnung
hingeben sollten, Zhr werdet bei genauer Erdaurung der

Sachlage Euch in Zukunft an Euere katholischen Mitstände
anschließen, und mit uns einstehen, um die Rechte unserer

Kirche und die bundesgemäße Sicherheit der katholischen

Znstitute zu wahren. (Diese Mahnung an die obliegende

Pflicht ist fruchtlos geblieben.)

Antirongische Literatur.
Zedem auftauchenden Irrthum stellt die göttliche Kirche

Zesu die siegreiche Kraft ihrer Wahrheit entgegen. Ronges

Deutschthümelei, aus Arroganz nnd Unwissenheit erzeugt,

und aus grober Sinnlichkeit geboren, durfte einer Ent-

gegnung auf dem literarischen Gebiet kaum werth scheinen,

und dennoch ist sie auch auf diesem Felde, auf dem sie sich

mit hohlen Broschüren breit gemacht, angegriffen worden.

Zuerst enthüllte der Versasser des „Kalenders für Zeit und

Ewigkeit" den Unfug dieser Sekte in zwei sehr guten Dro-
schüren mit bestem Erfolg, worin der Verfasser populäre

Darstellung mit Gründlichkeit trefflich vereinigte. Znzwi-
scheu ist in Leipzig selbst aus der rationalistischen Partei
Hr. Zordan gegen die Sekte aufgetreten und hat ihre Ge-

Haltlosigkeit und Widersprüche aufgezeigt, daß man mit

seiner Arbeit zufrieden sein darf. NeuestenS hat sich auch

der gelehrte Dr. Staudenmaier ausgesprochen in einer

Schrift: „Das Wesen der katholischen Kirche mit Rücksicht

auf ihre Gegner", deren erste Auflage sogleich vergriffen

war. Der Verfasser hält sich jedoch nicht an die Rongeancr,

würdigt diese eines bloßen Seitenblickes, charakterisirt die

jetzigen vielfachen Anfeindungen des Katholizismus als Folge

des negativen (radikalen) Prinzips, das durch Unwissenheit.

Egoismus und Materialismus sich ausbreitet und seine

Angriffe gerade auf die katholische Kirche richtet, weil

diese mit immer gleicher Festigkeit den alten Glauben lehrt

und das Leben der menschlichen Gesellschaft in allen ihren

Beziehungen auf die göttlichen Prinzipien basirt. Daß die

katholische Kirche eine göttliche Stiftung und die größte

Wohlthat für die Menschheit sei, wird aus der dl. Schrift,
Geschichte und aus den unverwerflichsten Zeugnissen nach-

gewiesen.
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Kirchliche Nachrichten.

Schwyz. Durch Sturm und Regen kamen am 9. d.

bei 1999 Pilger auS dem Hitzkircherthale des Kantons Lu-

zern in Einsiedeln an, Gott zu danken für die Rettung des

Landes und zu bitten um fernere Hülf und Gnade. Nebft.

dem ziehen immer einzelne Gemeinden, Familien und Per.
sonen auS diesem Kanton eben dahin in gleicher Absicht.

Den Freischaaren hat daS katholische Volk vieles zu danken,

freilich gegen ihren Willen.
Zug. Den 18. d. wallfahrtete das Volk dieses Kan-

tons zum Grabe des seligen Bruder KlauS nach Sareln.
Ohne Uebertreibung wird die Anzahl der Wallfahrter aus

tausend geschätzt; mit ihnen giengen 19 Geistliche und

zwar alle Pfarrer, nur Einer machte nach seiner Weise

eine Ausnahme. Beamtete jeder Gattung und Volk aus

allen Ständen zogen mit. Das Dampfschiff trug die fast

ununterbrochen Betenden über den Vierwaldstättersee,

Kapuziner Verekund predigte am 19. d. in seiner schönen

Weise über den „Zweck der Wallfahrt und die Reliquien

des fel. Niklaus, welche die Wallfahrter mit nach Hause

nehmen sollen: Aeltern-, Kinder-, Geschwister, und Näch-

stenliebe." Nach abgehaltenem Gottesdienste wurde unter

Gebet der Rückweg wieder angetreten. Der größte Ernst,
die standhafteste Geduld in Ungemach und Unwetter, tiefe

Andacht waren die unverkennbaren Cdarakterzüge der Wall-
fahrter. Sowohl Behörden als Gemeinden des Kantons

Obwalden kamen den Pilgern mit lobwerthen Erleichterun-

gen und ermunternder Zuvorkommenheit entgegen.

Solothurn. Eine Luzernerin, die in einer an den

Kanton Solothurn grenzenden Gemeinde Berns schon länger
treu gedient, wagte sich nicht mehr zum Besuch des Gottes-
dienstes in den Kanton Solothurn. Als sie wieder
das erste Mal den katholischen Gottesdienst besuchte, be-

gleitete sie ihr protestantischer Meister bis auf den karholi-
schen Kirchhof, um sie vor Freischaarenangriffen zu schützen.

>-> Weil Sebastian A mm ann mit seiner

„römisch, heidnischen Kirche" keinen Absatz findet, ließ er
sich dazu herab, damit im Kanton Solothurn zu Hausiren,

allfällig auch als „helvetisch-katholischen" Geistlichen sich zu
empfehlen. soll aber wegen unerlaubten Hausirens durch

Landjäger über die Grenze transportirt worden sein.*)

Thurgau. Dieser Kanton hat einen „politischen Ver-
ein" zur Aufhetzung der Protestanten gegen die Katholiken.

An diesem friedestörenden Vereine nehmen nur zwei pro-
testantische Geistliche, Psr. Bion und Diakon Puppikofer,
Antheil, und das findet man ganz in der Ordnung.

Genf. Wer erinnert sich nicht mehr, welchen Lärm
die protestantischen und liberalen Blätter gemacht wegen
des SchulbruderS Gaillard, der sich von einem pietistischen

Die Polizei des Kts. Luzern läßt auf AmmannS Buch fahnden.

Predikanten hatte verführen lassen, auf zwei Tage den

Protestantismus anzunehmen, dann aber reuevoll zu seinem
Obern zurückkehrte, der ihn dem Verführer nicht mehr in
die Arme führen wollte. Da hieß es, Gaillard sei auf die
Seite geschafft worden, man munkelte von Inquisition und
dergleichen Dingen. Nun hat Graf Agenor v. Gasparin,
der bekannte Vertreter des Protestantismus in Frankreich,
an den Obern der Schulbrüder in Paris folgendes Schreiben
gerichtet: „Ich glaubte eine Pflicht zu erfüllen, alS ich
„über Bruder G. Aufschlüsse öffentlich verlangte, die ich durch
„offiziöse Schritte nicht erhalten konnte. Ich erfülle jetzt
„eine neue Pflicht, indem ich Ihnen danke für die Zuvor-
„kommenbeit und Offenheit, mit der Sie mir die Tbüre
„Ihres Institutes geöffnet, wo ich den Bruder Gaillard
„selbst gesehen habe. Dieser Brief hat zum Zweck

„alle Zweifel zu beseitigen. Ich werde die protestantischen
„Blätter um dessen Veröffentlichung angehen und bevoll-
„mächtige Sie zu jedem beliebigen Gebrauch desselben.

„A. v. Gasparin, Mitglied der Deputirtenkammer. Paris
„den 7. Juni 1845." — Also sind denn durch die prote-
stantische Inquisition alle Verleumdungen der Pro-
testanten niedergeschlagen. Aber wer ermächtigt die Pro-
testanten zu solcher Inquisition in katholischen Znstituten,
die sie gar nichts angehen? Ueberall die gleiche unbefugte
Einmischung der Protestanten in katholische Angelegenkeiten.

Wnndt. Hier haben 199 Schullehrer eine Versamm-
lung gehalten und sich heftig über Gewissensdruck von Seite
der protestantischen Geistlichkeit beschwert, wohl auch Tren-
nunq von Kirche und Staat zu fordern sich gelüsten lassen.

Zuletzt sind sie jedoch kievon abgegangen und haben beschlossen

beim StaatSratk anzufragen welches „die Lehren der Na-
tionalkirche" seien, nach denen in der Schule sich zu richten,
man sie verpflichte. Sedr gut; wir haben auch schon oft
gefragt, welches die Lehren dieses oder jenes Kantonalpro-
testantismus seien, aber immer umsonst.

St. Gallen, '^onntags den 8. d. wurde zu Rorschach
eine eigene, höchst selten vorkommende Feier begangen. An
diesem Tage las Hr. Z U. Signer hier seine erste hl.
Messe in einem Alter von 72 Jahren. Der greise Primi-
ziant ist von Teufen »n Kt. Avpenzell A. Rh. gebürtig, war
früher protestantischer Prediger, versah alS solcher mehrere
Pfarreien, vorzüglich im Kanton Tkurgau, aber fand schon

früh nicht mehr die Gewissensruhe in seiner Konfession.
Seine Charakterfestigkeit und die Aufrichtigkeit seiner Ge-
sinnung war durch unsägliche Schwierigkeiten geprüft worden,
die er beim Uebertritt zur katholischen Kirche und beim
Eintritt in den Priestcrstand zu bekämpfen hatte. Das
schöne Fest war zweckmäßig veranstaltet; ihm wohnten zwei
Söhne, eine Schwiegertochter und eine Enkelin des Pm-
miziantkn bei. Ueber zwanzig Geistliche, darunter auch der

Prälat des Klosters Kreuzlmgen fanden sich ein. DaS
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Volk strömte von allen Seiten, selbst aus dem Rheinthal
und Vorarlberg und Appcnzell A. Rd- herbei. Dieser

Umstand veranlaßte einen Unfall; das übermäßige Gewicht

senkte eine Emporkirche, einige ins Langbaus fallende Gyps-

brocken verbreiteten Schrecken unter dem Volke, so daß

alles zu den Thüren sich drängte, dadurch wurden mehrere

Verletzungen verursacht; die Predigt wurde in der Kirche,

das Hochamt aber im Freien mit Feierlichkeit abgeballen.

Uebrigens ist dies Jahr nur ein einziger St. Gallischer

Bürger, Hr. Hochreurener, in den Priesterstand eingetreten.

Was die Ursache hievon sei, dürste am Hauptort St.
Gallen wohl eben so zweckmäßig gesagt werden, als in einer

abgelegenen Landgemeinde. Wenn die Kantonsschule, die

nach gemachtem und genehmigtem Voranschlag des Jahres

48,498 Franken kostet, die Heranbildung junger Priester

zum vorzüglichsten Zweck hat, so ist bei solchem Resultat

ihr Zweck sehr unvollkommen erreicht. Am 8. d. wurde

im Kloster Magdenau die neugewäblte Acbtissm Maria An-

tonia Oehler von Balgach nach kirchlicher Benediktion in-

stallirt. >-l In der obersten Landesbebörde stehen sich bei

Behandlung aller wichtigen Gegenstände die Parteien gleich-

getheilt so entschiede» gegenüber wie dermalen die Kautone

Luzern und Aargau sich entgegenstehen. Als Parteien er-

kennen und betrachten sich die Getheilten. Wer wird da

helfen? Gewiß nicht Menschenverstand, noch minder lange

Reden. Es zeigt sich hier, was von den Lideralkonservati-

ven zu halten ist; sie müßen sich in wichtigen Fragen ent-
scheiden für oder gegen das Recht. ^ Herr Brühwyler,
Professor der Rhetorik, geht als Pfarrer nach Weinfeldcn.
Die Kantonsschule verliert an idm einen ihrer besten Lehrer.

Rvm. Auf eine spezielle Anfrage deS Bischofs von
Lüttich, ob die Amovibilät der Sukkursalpriester beizube-

halten sei, so lange im Konkordat von 189l keine Abände-

rung geschehe, antwortete der hl. Stuhl besahend. Dieser
Bescheid ist auch für Frankreich wichtig, das im gleichen

Verhältniß steht und gegenwärtig durch diese Angelegenheit
etwas beunruhiget ist. i Rossi, der als französischer Ge-
sandter boffärlig nach Rom gereist war, wurde daselbst

zwar höflich empfangen, konnte aber zum Aergcr des fran-
zösischen Liberalismus gar nichts ausrichten und muß mit
Schmach keimkehren. Dazu half sein persönliches Ver-
hältniß (er ist ein Flüchtling aus den päpstlichen Staaten)
und weil er Ungerechtes verlangte. Er wollte nämlich zu-
erst die französischen Bischöfe durch den hl. Stuhl in der
wichtigen Unterrichtsfrage mundtodt machen. und als er
dieß nicbt vermochte, die Verbannung oder Auflösung der
französischen Jesuitenkongregation verlangen, beides ohne

Erfolg und aus guten Gründen.
Frankreich. Nachdem sich die Brüder Allignol der

bischöflichen Anordnung unterworfen, scheint doch das

Streben, die Kirche von innen heraus zu zerreißen, noch

nicht aufgegeben werden zu wollen. Organ einer solchen

gegen die bischöfliche Gewalt gerichteten Bestrebung ist das

zu Paris erscheinende „che Kà àat", welches der Erzbi
schof von Paris durch Erlaß vom 26. Mai feierlich dam-

nirt bat, und zwar mit der Verschärfung, daß der Redaktor,
ein Geistlicher Namens Clavel, der schon früher als Pfarrer
abgesetzt worden, aller geistlichen Gewalt in Paris beraubt
und seder Priester suspendirt ist, der sich bei der Redaktion
betkeiligt hat, wenn er nicht binnen l4 Tagen öffentlich
widerruft; eben so jeder, der ferner geheim oder offen als
Mitarbeiter oder Verbreiter des Blattes sich beiheiligen
würde.

Baden. Wenn es sich darum handelt, ein Kloster
aufzuheben oder ein aufgehobenes herzustellen, ist die ganze

philanthropische Welt voll von Worten des Mitleids für
Arme, Kranke und Waisen. Nun arbeitet der Erzbischof
von Freiburg schon lange mit dem lobenswertbesten Eifer
für Einführung der barmherzigen Schwestern zur Pflege
der Armen, Kranken und Waisen; die Regierung hat die

Erlaubniß ertheilt, der Landesfürst ist dem Unternehmen
sehr hold, die Geistlichkeit schenkt und sammelt hiefür schöne

Geldbeiträge. Wer arbeitet dem Unternehmen entgegen?
Die Liberalen. Sie verweigern nicht blos alle Theil-
nähme für das großmüthige, so durchaus tadelsreie Unter-
nehmen, sondern hemmen so viel möglich die Sammlun-
gen von Beiträgen; und sie und ihre Freunde schämen sich

nicht, sich sogar in öffentlichen Blättern zu brüsten, offen-
bar nur deshalb, weil der Orden der barmherzigen Schwc-
stern ein katholisches Institut ist, und das Katholische ist

ja Alles verpönt aus der liberalen Welt. Man wagt es

öffentlich zu sagen, man sollte dem zu zwei Drittkcilen ka-

tholischen Lande zu dem Unternehmen, für das sich nur
die Katholiken bethciligen, protestantische Diakonissen

ausdringen, die gar nicht zu finden wären. Die Katholiken
aber fahren mit lobwerthester Aufopferung fort, soviel ihre
Kräfte und Verhältnisse erlauben, das gottgefällige Unter-
nehmen zu fördern.

Schwede». Während in Schweden der Maler Nilson
wegen seines Uebertritts zum Katholizismus aus dem Va-
terlande gejagt und die katholische Geistlichkeit mit gleicher

Härte bedroht wird, zeigt sich im angrenzenden Norwegen
eine viel tolerantere Gesinnung. 3m diesseitigen Landtag

(Storthing) wurde freie Religionsübung beantragt und am

9. Mai abhin in der ersten Abtheilung des Landtags be-

schlössen, allen christlichen Konfessionen freie Religionsübung
zu gestatten, die Kinder aus gemischten Ehen sollen in der

Religion erzogen werden, welche die Eltern ihnen anweisen;
wer vom Lutherthum zu einer andern Konfession hinüber-


	

